Rad: Methodische Vorerwägung

Der Gegenstand einer Theologie des Alten Testaments

Es ist nicht Ziel aufgrund des dargestellten JHWH-Glaubens ein objektives Bild von der Religion des Volkes Israels nachzuzeichnen, dieses gehört in den Bereich der allgemeinen Religionswissenschaft. Stattdessen ist die theol. Aufgabe, das darzustellen, was Israel selbst von JHWH in seinen Zeugnissen ausgesagt  bzw. bekannt hat. Festzustellen ist, dass der Glaube Israels grundsätzlich geschichtstheol. fundiert ist (vergangene Geschichtstatsachen oder prophetische in die Zukunft gerichtet bzw. bewusstes fehlen). 

Es stehen sich heute die heilsgeschichtliche israelische Geschichtsschreibung und die historisch-kritische Geschichtswissenschaft gegenüber. Die historische Forschung kann zwar viel über den Wachstum des Geschichtsbildes, das Israels Glaube gezeichnet hat, aussagen, aber nichts über den Glauben selbst. Es kann auch nicht gesagt werden, dass die heilsgeschichtliche (kerygmatische) Geschichte sich nicht auch auf reale Geschichte gründet. Die historische Dichtung war die Form in der Israels über seine Geschichte vergewisserte. Dabei wurden kollektive Geschehnisse an einem Individuum sichtbar gemacht, d.h. von der politischen Geschichte in den individuellen Bereich hineinprojiziert (personale Verbildlichung). Hierbei kommt es zu einer enormen Verdichtung von verschiedenen Episoden auf ein Leben, dieses ist zwar ein gebrochenes Verhältnis zur historischen Wirklichkeit, aber ein unmittelbarerer Bezug zum Geglaubten. Jedoch kann es nicht darum gehen, die religiöse Vorstellungswelt in einen systematischen Zusammenhang zu bringen (den es so auch zu keiner Zeit Israels gegeben hat), sondern die Geschichtsdarstellung steht im Mittelpunkt, diese will Zeugnis vom lebendigen Wort JHWHs geben und nicht vom Glauben.

Seit der Emanzipation der Disziplin Altes Testament von der Dogmatik (Gabler 1787 vgl. W. H. Schmidt) hat sie sich immer weiter von der Geschichtsforschung gelöst, es ging um die Religionsidee/die religiösen Wahrheiten, dieses nahm mit Wellhausens an Hegel angelegten Ideengeschichte der religiösen Entwicklung Israels noch zu. Jedoch war dieses eine Auseinandersetzung mit der Geistigkeit und nicht mit der Offenbarung JHWHs selbst. Dieses will von Rad wieder beleuchten („ihr Ausgangspunkt und ihre Mitte ist das Offenbarungshandeln Jahwes“), jedoch kann es nicht ohne geschichtliche Einbettung geschehen.

Die Entfaltung
Im Gegensatz zur Christusoffenbarung gibt es eine Vielzahl von atl. Offenbarungsakten, die auch in der israel. Geschichtsschreibung verschieden bewertet werden (Exodus, Tempelbau, kult. Verfügungen) und allein geschichtlich dargestellt werden und nicht systematisch geordnet. D.h. nicht ein Prinzip/Urgrund leitet die Darstellung, sondern die geschichtliche Zusammengehörigkeit hat Vorrang. Für Israel ist die Reflexion über die Bedeutung geschichtlicher Ereignisse wichtig geworden, hierbei wurden aus teilweise partikularen Überlieferungen ein geschlossenes Geschichtsbild erstellt. D.h. Israel als Gottesvolk ist das Einheitsprinzip, welches die Geschichtsdarstellung leitete. Es geht um die immer neue Vergegenwärtigung dieses Zusammenhaltes, um theologische Weiterentwicklung, die jedoch nicht glättet, sondern auch verschiedene Ansichten zulässt. Es ist darum wichtig, die Verknüpfungen in der Geschichte ernst zunehmen, wie sie Israel selbst dargestellt hat, d.h. in der Nacherzählung.
Die ältesten Darstellungen der Heilsgeschichte

Die Geschichtsbestimmung ist schon in den ältesten Bekenntnisformeln zu erkennen (aus Ägypten geführt, Landverheißung), besonders im Credo (Dtn 26,5-9) tritt die bekenntnishafte Geschichtsrekapitulation von Jakob, der Bedrückung in Ägypten, der Errettung durch JHWH und der Landgabe in den Mittelpunkt. Dabei fehlen Offenbarungserzählungen, Lehren und Zusagen. Auffällig ist, dass die Zeitspanne von den Erzvätern bis zur Einzug ins Land als Heilszeit dargestellt wird (Jos 24,2ff., Ps 105.136), die spätere Geschichte wird meist im Anschluss sehr kurz und mager dargestellt (Ps 78, Judit 5,6ff.). Es sind zwar nicht alles Bekenntnisse wie  Dtn 26,5ff., aber sie haben ein kanonisches Bild der Heilsgeschichte zum Vorbild. Mit der Zeit werden sie erweitert, gerade mit dem Kontrast von Unglaube und Ungehorsam Israels und der Hinzufügung von Urgeschichte und Sinaiperikope. In späterer Zeit wurde auch die Erwählung des Zions und der Davididen , sowie der Untergänge von Nord- und Südreich bedeutsam Das Exil war der Wendepunkt für eine neue Geschichtsschreibung, sowie die Heimkehr.

Die Theologie des Hexateuch

Die Periodisierung der kanonischen Heilsgeschichte durch die Bundestheologie

Es kommt zur Ausgestaltung der einfachen und gedrängten Geschichtsbilder, durch diese Ausgestaltung machen eine Gliederung bzw. Periodisierung notwendig, am markantesten durch die Bundesschlüsse JHWHs. tyir:b meint jedoch nicht unbedingt das paritätische Verhältnis zweier Partner, es ist ein Rechtsverhältnis, welches die stärksten Garantien für ein menschliches Gemeinschaftsverhältnis enthält, dieses Verhältnis wird mit „schalom“ bezeichnet (=Unverzehrtheit, Ausgewogenheit aller Ansprüche, harmonisches Gleichgewicht. Die Erinnerung an die Gewährung eines Bundesschlusses durch JHWH hat Israel in zwei getrennten Überlieferungen bewahrt: Väterbund und Sinaiüberlieferung – JHWH handelt, Empfänger ist passiv im jahwistischen Werk, im elohistischen Darstellungen hingegen ist der Mensch vor die Entscheidung gestellt und muss sich somit Bewähren. Bund und Offenbarung eines Rechtswillens sind hier eng verbunden, dieses ist im DtrG extrem eng verzahnt, jedoch ist der Bundesgedanke nicht nur literarisch von großer Bedeutung, sondern auch kultisch. Die atl. Texte weisen im Übrigen große Nähe besonders zu hethitischen Staatsverträgen auf im Sinne von Bundesformularen (Präambel, Vorgeschichte, Grundsatzerklärung, Einzelbestimmungen, Anrufung der Götter als Zeugen, Fluch und Segen).

Die beiden Bundesschlüsse (Abraham und Mose) geben den jahwistischen Werk sein Profil, es hat das Thema der Landverheißung, welches den Spannungsbogen von den Vätern bis Josua bildet, damit öffnet er sich von den Verehrern des Vätergottes auf ganz Israel.

Die Priesterschrift beruft sich auf den Noah- und Abrahamsbund, sie ist eine ungesetzliche, freie Heilszuwendung JHWHs. Einmal durch ein Zeichen von JHWH, einmal durch Abraham (Beschneidung). Drei Verheißungen an Abraham (Volkwerdung, neues Gottesverhältnis (dein Gott), Landbesitz).

Perioden: 1. Welt und Mensch Schaffung 2. Vernichtung + neue Menschheit mit Erhaltungsordnung + Garantien im Noahbund 3. Abrahambund mit drei Verheißungen a) Volk wurde es in Ägypten b) Sinai: neuer Bundesschluss und Ordnung für sein Zusammenleben und seinen Verkehr mit  Gott empfangen c) Landnahme unter Josua.

Die Urgeschichte

Der theologische Ort des Zeugnisses von der Schöpfung

Die Schöpfungstexte des ATs sind relativ jung (Deuterojesaja, Priesterschrift und einige Psalmen-wichtig auch die zentrale Stellung in der Weisheit), anscheinend wurden sie erst integriert, als auch ein theologischer Zusammenhang mit der Heilsgeschichte zu sehen war, d.h. es kommt zu einem Zusammenfallen von Schöpfung und Erlösung (Jes 44,24;51,9f.; Ps 77,17ff.). Das heißt von der Schöpfung wird nicht um ihrer selbst Willen bereichtet, sondern auch für J+P stehen sie im Zusammenhang mit Israels Heilsgeschichte.

 Die Darstellung von JHWHs Schöpfung

Es gibt theologisch lehrhafte Aussagen über die Schöpfung, doch es überwiegen die hymnisch feiernden Texte, die jedoch nicht so aussagekräftig sind. Direkte Aussagen finden sich in Gen 1,1-2,4a (priesterlich) und Gen 2,4b-25 (jahwistisch), der als älter gilt. Beide laufen auf die Erschaffung des Menschen heraus, jedoch hat P ein größeres Interesse am Kosmologischen. Beide zielen aber weder auf ein kosmologisches Urprinzip noch auf den "Kampf zweier mythisch personifizierter Urprinzipien", sondern auf die Erschaffung des Menschen als höchstes Schöpfungswerk Jahwes: "... in Gen 24b ff. ist der Mensch die Mitte, um die herum Gott sein Wirken aufbaut, in Gen. 11 ff. ist er die Spitze einer kosmologischen Pyramide".

Die Welt ist in P nicht Ausfluss Gottes, sondern "das Produkt des schöpferischen Wortes". "Nun sind aber die einzelnen Schöpfungswerke hinsichtlich ihrer Bezogenheit auf den Schöpfer ganz verschieden eingestuft; ... auf der obersten Stufe dieser Schöpfungspyramide steht der Mensch" als Ebenbild Gottes. Dies ist nicht nur geistig zu verstehen, sondern auch in bezug auf seine sichtbare Erhabenheit (Gen 1,27f.; Ps. 8,6). Doch wird nicht gesagt, nach welchem Modell diese Ebenbildlichkeit geschaffen wurde. Das {yiholE) in V.27 ist wohl aufgrund des "Lasset uns" in V.26 auch auf die himmlischen Wesen in Gottes Hofstaat zu beziehen (vgl. Ps 8,6, wo schon die LXX {yiholE) mit ( übersetzt). Israel hat sich Jahwe zwar auch menschengestaltig vorgestellt, doch hat es ihn nicht "anthropomorph gesehen, sondern umgekehrt, es hat den Menschen für theomorph gehalten". Es besteht aber dennoch eine große quantitative und qualitative Differenz zwischen Jahwe und den Menschen, vor allem "im Blick auf die geschlechtliche Differenzierung des Menschen". Im Gegensatz zu den kanaanäischen Fruchtbarkeitskulten war die Geschlechtlichkeit für Israel geschöpflich und nicht göttlich. Der Sinn der Gottesebenbildlichkeit des Menschen ist: "Gott hat ihn als sein eigenes Hoheitszeichen in die Welt gestellt, um seinen - Gottes - Herrschaftsanspruch zu wahren und durchzusetzen". So ist die Schöpfung nicht nur von Gott her, sondern über die Zuordnung zum Menschen auch zu Gott hin. Vollendet ist die Schöpfung bei P mit der Ruhe am siebten Tag; an diesem Heilsgut hat Israel aber erst später im Sabbatgebot teil.

J ist auf einen engeren Bereich beschränkt (Garten) und insgesamt "viel anthropozentrischer". Auch wird die Fürsorge Gottes viel konkreter und detaillierter geschildert. Zu ihr gehört auch das Verbot, vom Baum der Erkenntnis zu essen, das den Menschen vor Zerstörung schützen soll; neu ist, "dass der Mensch durch ein Verbot auf einen Willen Gottes hin angesprochen und durch eine solche Eingrenzung seiner Freiheit in eine Entscheidung gerufen ist". Der Mensch wird erst durch Gottes Lebensodem lebendig, also durch eine Gabe, die außerhalb seiner selbst liegt. Durch die konkrete Schilderung der Erschaffung der Frau aus dem Mann wird deutlich, "woher der urgewaltige Drang der Geschlechter zueinander kommt, der nicht zur Ruhe findet, bis er im Kinde wieder zu 'einem Fleisch' geworden ist".

Übernommene mythologische Aussagen über Jahwes Kampf mit den Chaosmächten sind nicht theologisch systematisiert. "Es sind die Dichter und die Propheten, die sich sorglos und okkasionell dieser offenbar mehr volkstümlichen Vorstellungen bedienen". Daneben finden sich noch reflektierte weisheitliche Vorstellungen von Jahwes Schöpfungshandeln.

Das AT hat keinen umfassenden Begriff für die Welt als solche, weil der damalige Mensch die Welt als Geschehen und sich selbst als Teil desselben verstand. Das atl. Weltbild ist traditionell dreistöckig (Himmelsgewölbe, Erdscheibe, bedrohliche Chaosgewässer [Sintflut!]). 

Zentraler Begriff der atl. Anthropologie ist die $epen, "das Lebendige", wobei "der Hebräer die geistigen Funktionen von den vitalen des Körpers (rf&fB) nicht getrennt hat". "Der Sitz aller geistigen Tätigkeiten des Menschen ist das 'Herz' (b"l)", "nicht nur des ganzen Empfindungslebens, sondern auch des Verstandes und des Willens".

Der Einbruch der Sünde und ihr Überhandnehmen

Selten ist im AT von der Sünde die Rede, sondern meist von ihren Einzelphänomenen und vom Sündenbekenntnis; daher ist "die große Hamartiologie, die der Jahwist von dem Einbruch der Sünde und ihrem lawinenartigen Anwachsen in Gen 3-11 darbietet", im AT etwas Besonderes. "Mit Hilfe der Aneinanderreihung ursprünglich voneinander unabhängiger alter Erzählungen und eines Minimums an verklammernden theologischen Zutaten hat der Jahwist eine Urgeschichte des Menschen geschrieben, und zwar unter dem Gesichtspunkt ihres unter dramatischen Umständen zerbrechenden urständlichen Gottesverhältnisses". Dies soll unter drei Aspekten dargestellt werden, einem theologischen, einem anthropologischen und einem kulturgeschichtlichen.

1.Theologisch: "So ist der Mensch aus der Einfalt des Gehorsams Gott gegenüber herausgetreten, ... indem er eine göttliche Lebenssteigerung jenseits seiner geschöpflichen Grenzen gesucht hat". Auf die Verbannung des Menschen aus der Nähe Gottes folgte Kains Brudermord und die Rachgelüste seiner Nachfahren (Lamech!). Nach der Zerstörung der Schöpfungsordnung durch die Engelwesen führte Gott das Sintflutgericht durch. Trotz der neuen Gnade danach musste er schließlich nach dem Turmbau zu Babel die Einheit der Menschen zerstören. P schildert die Sintflut stärker als "Weltkatastrophe". Dafür betont sie auch stärker die neuen "Erhaltungsordnungen" und den "Bundesschluss" nach der Sintflut. "In diesem derart schon durch Jahwes Gnade stabilisierten Raum wird sich dann zu seiner Zeit die Heilsgeschichte bewegen".

2. Anthropologisch schildert J nach dem Fall besonders "seine Rückwirkungen auf den Menschen", vgl. die Scham und die lebensmindernden Fluchworte nach dem Sündenfall.

3. Kulturgeschichtlich betont die Urgeschichte (J) das Verhältnis des Menschen zum Ackerboden, aus dem er geschaffen ist; doch ist das Verhältnis seit dem Sündenfall gestört. Bei Kain und seinen Nachfahren entwickelt sich eine Vielfalt von Lebensformen. Die Turmbaugeschichte schließlich "sieht in dem kulturellen Riesenwerk einen Angriff auf Gott selbst".
Jahwe und die Völker (Abschluss der Urgeschichte)

Bei der Völkertafel in Gen 10 fällt auf, dass Israel in ihr fehlt. Israel ist ein ganz normaler Teil der geschaffenen Völkerwelt. "Was immer ihm nun im besonderen von Gott widerfahren wird, das wird ihm ganz unmythisch im Raum der Geschichte widerfahren".

Bei allen Sünden der Menschheit ("Sündenfall - Kain - Lamechlied - Engelehen") hatte es immer wieder ein Gnadenhandeln Gottes gegeben. Anders in Gen 11: "die Turmbaugeschichte endet gnadenlos". Antwort auf die Frage des gebrochenen Verhältnisses gibt erst der Beginn der Vätergeschichte mit Abraham, durch den Jahwe dann alle Geschlechter auf Erden segnen will. Diese Erwählung eines einzelnen Menschen und des aus ihm entstehenden Volkes hat also schon ein universales Ziel.

Die Vätergeschichte

In der Vätergeschichte wurden die unterschiedlichsten Lokalüberlieferungen zusammenkomponiert und sie wird ganz als von Jahwe durchwaltet erzählt. Zwar waren die Menschen der Vätergeneration noch keine Jahweverehrer, doch sah das spätere Israel auch in dieser Zeit das Handeln seines Gottes und fand sich daher selbst darin. 

Das verbindende Element der Vätergeschichte ist die "Erzväterverheißung" mit einem doppelten Inhalt: "die Zusage des Besitzes des Landes Kanaan und die Zusage einer unzählbaren Nachkommenschaft". Diese Verheißung war ursprünglich auf die Sesshaftwerdung im Kulturland bezogen. Im jetzigen "heilsgeschichtlichen Aufriss von J und E" erfüllt sie sich erst in der späteren Volkswerdung und der Landnahme, wodurch die Väterzeit zur Zeit der Fremdlingschaft und zur Zeit der Verheißung wird. Bei P kommt noch die Verheißung Jahwes an die Väter hinzu, dass er ihr Gott sein wolle (Sinai); diese Verheißung eines besonderen Gottesverhältnisses ist das erste Glied der späteren Bundesformel und erfüllt sich auch erst "durch die Offenbarung der Gebote und durch die Begründung des einen rechten Kultus", wodurch Israel zu "Jahwes Eigentumsvolk" wird .Hier darf das Interesse nun nicht darauf liegen, die wenigen authentischen Elemente aus der Vätergeschichte herauszulösen, denn: "Gehe ich hinter die Erzählungen selbst zurück, verlasse ich die vom Erzähler jeweils intendierte ... Aussage... Denn derjenige, der in diesen Erzählungen spricht, ist Israel (und nicht ein Zeuge aus der Väterzeit), und derjenige, der in diesen Erzählungen an den Menschen handelt, ist Jahwe (und nicht der Gott der Väter)!".

Die Herausführung aus Ägypten

Das Schilfmeerwunder

Die Herausführung aus Ägypten ist "das Urbekenntnis Israels", das in Ex 1ff. "durch Heranziehung aller erreichbaren Traditionen theologisch zu höchster Polyphonie auskomponiert" ist. Schon das Credo in Dtn 26 gibt dem Exodus den meisten Raum. Die "Erinnerung an eine Kriegstat Jahwes ... am 'Schilfmeer' ... ist der eigentliche und jedenfalls älteste Inhalt des Bekenntnisses von der Herausführung aus Ägypten". Dieses ist bei JE in Ex 14 kunstvoll auskomponiert. In Ps. 106 und 114 wird die Rettung am Meer mit dem Chaoskampf in Verbindung gebracht; im Dtn wird von Erwählung und Erlösung Israels aus Ägypten gesprochen. Weil Deuterojesaja "die Schöpfung als ein Heilsgeschehen verstand, konnte er auch die Heilstat Jahwes an Israel als 'Schöpfung' bezeichnen (Jes 43,1; 44,24)". 

"Die Hauptereignisse, die die Vorstellung von der 'Erlösung aus Ägypten' konstituieren, sind: Das Schilfmeerwunder, die Offenbarung des Jahwenamens, die Offenbarung am Sinai und die Wüstenwanderung".

Die Offenbarung des Jahwenamens

Auch die biblische Überlieferung spricht davon, dass die Offenbarung des Jahwenamens erst in der Mosezeit erfolgte. P hebt als jüngste Quellenschrift diesen Sachverhalt gegen ihre ansonsten schematisierende Tendenz am deutlichsten hervor (Ex 6,2f.), weil sie sich der Tradition verpflichtet wusste.

Die Erklärung des Jahwenamens in Ex 3 (JE) will die Kontinuität zwischen der Vätergeschichte und der Offenbarung des Jahwenamens sein: sie ist nicht im Sinne einer "philosophischen Seinsaussage" gemeint, sondern als Verheißung: "ich werde (für euch) dasein". Der Relativsatz hey:he) re$A) hält dabei "die Zusage von Jahwes wirksamer Gegenwärtigkeit zugleich in einer gewissen Schwebe und Ungreifbarkeit".

Ohne die Offenbarung des Namens einer Gottheit war "ein Kultus, d.h. ein Gemeinschaftsverhältnis zwischen dem Menschen und einer Gottheit unmöglich, denn ihm fehlte jede Möglichkeit einer Beeinflussung der Gottheit".

Der heilige Name Jahwes war "das Herz des altisraelitischen Kultus ... Er nimmt theologisch die Stelle ein, an der sich in anderen Kulten das Kultbild befindet". Auch musste er "vor einer missbräuchlichen, d.h. außerkultischen Verwendung geschützt" werden, z.B. Zauberei und falsches Schwören. Nach dem Dtn wohnt der Name Jahwes im Tempel, nicht Jahwe selbst; letztlich wird er sich allen Völkern offenbaren (Ps 105,1-3; Sach 14,9). 

Im Gegensatz zu anderen Gottheiten hat Jahwe nur einem Namen, "und dieser eine ist seinem ganzen Volk bekannt." Dieser Name "ist nicht eigentlich verobjektivierbar und verfügbar", sondern "Jahwe hatte ihn an den freien geschichtlichen Erweis seiner Selbstoffenbarung gebunden".
